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Nachlese»
Inhalt.

Noch Einiges von der China, Chinlerwmzel, Lopez«
Wurzel ic., Angelinarinte, Ca!aquallawmzel>
Altornotrinde und mehreren nntern»

33il haben bereits früher, bey den Pflanzen der
fünften Klaff?, die berühmte, allgemein bekannte
Uno geschalte China abgehandelt. Ein so w^chti«
ger Artikel, wie hie Chinarinde, bleibt ab.r immer

ein Gegenstand des fernem und unabläßlgen Fol»

schens naturkunbiger Gelehrten. Dem wichtigen

und umsichtigen, in jeder Abtheilung der Natur«
geschichtegroßen Aler. vonHumbold, haben wir

auch viele neue Entdeckungen über die Cyina zu

verdanken, welche unfern Lebern gewiß wichtig und
unterhaltend seyn werden, da sie an Ort und Stelle

gemacht, uns einem Lande näher bringen, welches

physisch so entfernt von uns liegt. — Der Natur¬

forscher kennt eben die Mittel und knüpft das Band,

VfianzenreichIX.rh. Kl auch
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auch die entferntesten Landes aneinander zu ketten,
um sich dadurch gegenseitig das Leben angenehm«
zu machen, und besonders ziehen wir aus fremden
zändern Arzneymittel, welche wohl bey unserer
gesteigerten Kultur, und der Menge von Kran!»
heilen, welche wir erst später kennen lernten, unent»
behrlich seyn mdgttn.

Bon H umvold läuMt die Sage, daß die
Wirkung der Chinarinde in Fiebern, den sogenaun«
ten Wilden oder Urbewohncrn von Südamerika,
bekannt gewesen wäre, vielmehr führt er viele Grün,
dt an, welche das Gegenlheil höchst wahrscheinlich
machet». So bemerkte er, daß der Gebrauch der
Chinarinde in Loxa, wie in Guancabamba,
ganz unbekannt sey. In den tiefen und heißen
Gebirasthalern von Rio, Calvas. Makaro u. a.
Orten mehr, wo die Wech,elfieber oder unsere kalten
Fieber sehr gemein wären, würden gewiß aber die
Urbewohner, die «ine solche ^Krankheit überfällt,
lieber sterben, als nur einen kleinen Theil dies«
ldstlict-en Rinde, für welche wir so viel Geld in das
Ausland senden müße» , einnehmen. Sie werfen
die China mit den Opiaten in eine Klasse, und hal¬

ten
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ten sie fi'r Entzündung erregende Gifte. Vielmehr
bedienen sich die Urbewohner von Südamerika, zur
Heilung ibrer häufigen Wechselfiedel, einer großen
Menge Limonade auch öliger, gewürzhaft« Gegen¬
stände, besonders der Schaale tlemer grüner, wild,
wachsender Zitronen, nicht selten nehmen sie auch
starken Kaffee zur Heilung dieser Krankheit. ES
giebt auch Falle, wo gewiß alle diese Mittel, bis
auf den häufigen Genuß der Limonade, auch bey
uns gute Dienste leisten würden. Uebrigens fand
von H. kein einziges Dokument in Lora vor, wel¬
ches über die wahre Geschichte der Einführung und
des Gebrauchs der Cß<»tmndehätte nähere und
gewisse Aufschlüsse geben können, indessen bleibt eS
immer gewiß, daß die Gräfin Chinchon biese
wichtige Rinde zuerst in Europa bekannt machte.

<

s

Schon früher, ehe man vermuthete, daß man
die China in einem Klima, welches seiner Lage nach,
auf der entgegengesetzten südlichen Halbkugel, dem
unsrigen vollkommen gleich ist, vermulhete, machte
man einen Versuch, den Chinabaum nach Europa zu
bringen; eS war der berühmte Astronom Conda«
mine, welcher 1743 ein Stämmchen zu uns z«

K k 2 brin-
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bringen versuchte, nachdem er dieses Slämmchen

8 Mcnate lang sorgfältig gepflegt, und es mehrer«

tausend Meilen weit glücNich und mühevoll gepflegt

hatte, wurde sein Schatz von einer unbarmherzigen

Welle verschlungen, welche das Fahrzeug, in wel¬

chem er sich eben damit befand, umgeworfen hatte.
Humbold macht hier die Bemerkung, daß man
dieses, wenigstens bis auf das Jahr 1802 den ersten,

aber auch den letzten Versuch, Chinabäume nach

Europa zu dringen, ferner hätte seyv. lassen.

Sehr wichtige Entdeckungen, welche über die

Verbreitung des Fieberrindcnbaums in Südamerika

gemacht wurden, verursachten, daß seit dem Jahre
178? eine Menge der verschiedensten Chinasorte»
nach Europas Hafen geführt wurden. Man kann

sich daher schon gleichsam als bloße Schlußfolge vor»

stellen, welche verschiedene Sorten Chinarinde nach
dem Kontinent kamen, und welche Verschiedenheit

der Heilkräfte derselben der aufmerksam« Arzt finden
»ü>de; allein, nickt nur die verschiedenen Arten
und Abmfen der China, nicht nur der Grad der

Bleite, unter welchem sie gewachsen sind, sondern

auch Jahrgang, Standort, Alter des Baumes,
Zeit

K
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Seit d« Einsammlung, Behandlung beym Trock»
nen, Altec u. d. gl.m. bestimme» die Güte undWnk,

samteit der Rinde. Bey der ungemeinen Menge
Arten des Baumes, ist zwar auch eine gewisse

Gleichheit der Arten der Rinde zu finde» ; allem,

ein eben so großer Unterschied ist bey der Cyma,

wie bey den verschiedenen Jahrgängen hes Weins,
in Betracht zu ziehen.

Wenn wir die Verschiedenheit der China be,

trachten, so finden wir, daß sich die bekannten

Arten derselben, von linne an, welcher nur zwey

dnselben aufzählte, sehr vermehrt Hader«, indem

Persoon ein undzwanM Specics derselben auffährt.

Humbold sagt, daß es kanm ei^en Baum

geben mögt«, welch« mehr in der Gestalt semer

Blätter abweichen mögt«, als der Cymabaum,
und wer einzelne trockene Eremplare eines Herba¬

riums bestimmte, und nicht selbst Gelegenheit ge,

habt hätte, sie in den Wäldern zu beobachten, der

könne auch sehr leicht getäuscht «erden, und eine

und dieselbe Chinaart für verschieden halten.

Je mehr die Chinabäume nach der Höhe dei>

Standorts, Rauheit oder Milde des Klimas, nach
Per,«

»
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Vereinzelung der Stämme oder eines dichtem ge,
schlössen« n Eranoorts, der U^pp^keit des Wuch»
ses und Blschaffolbeicdes Vodens variren, desto
notbwendiger ist es aum, andere bestimmende Kenn¬
zeichen zu ihrer eigentlichen Bestimmung auf;»,
suchen.

Eben so, wie die Verschiedenheit der Blatter
dieses Baumes außerordentlichgroß ist, eben so
ist es auch die Rinde, nach den emwirkniden, be,
»eils angegebenen Umständen, und e^ve und die»
selbe Cl'tnaart kann die verschiedensten Ntnden für
den Handel, sowobl nach äußerer Beschaffenheit,
als nach innerrn Gehalt liefern.

Man hat bepm Einkau « der China, nicht so¬
wohl auf ihre 'ußere Beschaffenheit, sondern auch
auf ihren wahren, wirksameninner« Gehalt zu
sehen, und dieses kann nur durch vergleichende Pro»
ben auegemitteltwerden. Es giebt eben so gut starke
und schwache China, wie es starke und schwache
Weine giebt.

In den neuern Zeiten, besonders bey der Kon«
tinentalsperre, trat eine Rinde, unter dem Namen
Neue Chinarinde ((Mua nova), im Handel

auf.
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auf, sie wurde aber bald erkannt, und für verwerf¬

lich und unwirlfam erklärt; ja selbst an einigen

Orten gleich einem Gifte ausgerufen, und ihr Ver¬

kauf strenge verboten»
Die neue China kömmt in ziemlich langen,

fünf bis sechs Linien im Durchmesser ballenden
Röhren zu uns; sie ist noch mit ihrem Oberhäutchen

bedeckt, und nur sehr selten bemerkt man die kleinen

Moosarteu auf ihr, welche auf der Oberfläche der

wahren Chin.<sorten beobachtet we»den. Sie zer¬

bricht z>emlich schwer und fasrig, zeigt nicht» rosi-
ndseö oder klein« glänzende Punkte. Aercherlich

oder auf der außer» Flache betrachtet, gleicht sie
der Rinde unseres Sckwarzdorns sehr, der Bruch

ist, wie die inner» Fläche, schmutzig braungelb.
Sie liefert ein schwach scheinend, Dekokt, welches

nach rem Erkalten nur unbedeutend getrübt wird.

Der Geschmack:st mehr zusammenziehend, als der

der wahren Cnina, und hat auch das Eiqentbüm-
liche nicht. Das Extrakt hat eine weil dunklere

Farbe, und ganz andere mehr gummige Beschaffen,

heit, wie das eigentliche Clmiaertrakt; der Geruch

besitzt das eigenthümlich fad« moosartiae feines,

Weges, sondern riecht mehr wie bittere Mandeln.
Sie
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Die Chinlenwnrzel (lil,6ix Cnynlen) ist

ebenfalls zu den obsteten Mitteln zu zahlen, von

denen wie die Mutterpflanze weder kennen noch

ahnden; sie kömmt edenfalll durch den chinesischen

Handel zu uns, hat eine cylindrische Gestalt, etwa
die 2lcke eines Federkiels, und ist aus der Ode,stäche

rundlich nnd wie mitkleinen Schuppen bekleidet. Die

Farbe ist röthlich gelb, und nach dem Kauen theilt

sie diese Harbe dem Speichel mit, der Geruch ist
unbedeutend , der Geschmack h'ochst bitter. Man

legt ein Wurzelstückchen in Wein, läßt ei eine
Nacht lang darin liegen, und trinkt dann diesen

Bitter«»«» in der Frübe. ehe man etwas genossen

har, als ein souvraines Mittel gegen Magenbeschwer,
den und verloren gegangenen Appetit, welches wohl

andere Wurzeln, die sich durch Bitte.teil auszeich¬

nen , auch leisten, wenn keine andern wichtiger«

Ursachen zum Grunde liegen, die das Uebel hervor,

bringen»

Dem berühmten Lopez zu Ehren, hat man
auch einer Wurzel den Namen Lopezwurzel (üa-

tlix l^'pe?, K»<i. I^penian») gegeben, deren U<9

spnmg unbekannt ist. Sie soll von einem und«,
kann«
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kannten Baume !n Asi',n a'si>'l^!^tt, ihre Struk¬
tur und Gestalt verrat!, d^nl!^ , daß sse ei em
Ba:,"-e angehört?. Sie ist holzig , strol, -^lb ^,„h
mi^ feinen gelben Hantchen bekleidet. D»e darüber
befindliche Ninde ist po os, brann, runzlich und
sankt wie Wolle anzufih'cn. Der Geschmack ist
Bitter, man gab sie gegen Diarrhöen und schwache
des Darmkanals.

Anstatt der allgemein eingeführten Ialappe,
welche wir bereits bey den Wanzen der fünften
Klasse betrachtet haben, ist eine Wurzel unter dem
Namen Matalistwurzel s Kaäix lNÄiMLdH )
vorgeschlafen. ^ Wir erhielten sie aus Amerika, sie
gehört aber gegenwärtig zu den vollkommen vergeft
senen Mitteln.

Von der Moringiawurzel (^»äix mo-
ilnz;??)^ wurde einstmals ein großes Ausi eben
gemacht. Sie soll einer gelben Nüb? nicht unahn,
Ilch sehen, und im Bruche ein harziges Ansehen
haben. Der Geschmack ist ge.rürzhaft. Das Vater¬
land Ostindien.

Unter denen Droguen, welche!« neuer» Zeiten
als Ar;neymitlel dem Handel übergeben wurden,

v stanzenreich IX. LH. L l finden
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finden wir auch eine oanz besondere gebildete Wurzel,
unter dem Namen Calaqnalla, aus Südamerika
Ihre Mutterpflanze kennen wir noch nicht, vielleicht
aber werden uns nächstens die Reisenden, welche
blos dahin gesandt wurden, um naturhistori'che
Beobachtungen anzuM?n, und Gegenstände aus
allen drey Reichen der Natur zu sammeln, damit-
bekannt machen.

Det grdßte TbeN der Botaniker, welche sich
mit Untersuchungdieser Wurzel beschäftigten,hal¬
ten sie für die Wurzel eines Farrenkrauts, und
zwat ju den Polypodien oder AspleNien gehörig«
Wir liefern hier unser« lesern eine getreue Abbil¬
dung der Wurzel, so wie sie im Handel vorkömmt,
in natürlicher Größe. Man Hit zwey Sorten unter¬
schieden, von welchen man die eine die wahre unV
ächte, die andere die «nachte oder falsche Calä-
qualla nennt. 1»d. XI>V. ktz. a und b finberi
wir die wahre, c hingegen die falsche, welche viel
dünner ist, hervorragendereAnsätze hat. und ätt
der sich hin und wieder Wurzelfaserchenfinde«>
welche bey der ächten ganzlich vermißt werden.

Was die medizinischen Kräfte dieses Mittels
de«

K
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betrifft, so hat man sie zu den vorzüglichsten urin«
treibenden gezählt. Nach ihrem Gebrauche soll d«
Urin in Strömen fließen, ohne Hitze oder Schmer«
zen zu verursachen,weswegen man sie bey Stein,
Wassersüchten aller Art, und besonders in
der Brustwassersucht sehr empfohlen hat.

Merkwürdig bleibt fast bey allen dm neuern
Mitteln, daß einige Aerzie Wunder auch von die«
sein Mi:«! wollen wahrgenommen haben, wenn es
andere für vdll'.g unwntsam erklären. Dieses gab
man nun vorzüglich der Verschiedenheit der Wurzel
schuld. Der berühmte Botaniker Wildenow ließ
deswegen die achte Wurzel aus Madrid kommen,
und beschrieb sie etwa, wie folgt:

Die ächte Calaqualla istzweybis drey Zoll
lang und drey bis vier Linien breit, etwas zusam¬
mengedrückt und mit starken Hervorragungen, «el«
che Uebcrbleibscl des Strunks zu seyn scheinen, hin
und wieder versehen. Die Farbe derselben ist dun,
tel braungrau, der frisch« Bruch weißlich, etwas
ins Gelbe spielend. Der Geschmack ist süßlich beym
Anfange des Kauens, dann bitter und zusammen»
ziehend, der Speichel wird davon braun gefärbt.

L l 2 Man
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Man giebt sie entweder in Grsi^lt cn>es Pul¬

vers, zu einem Quem, oder als Auf.;ust und Aoko,
chuug zu ennm Queut brö zu einem ^:h, cyue

unangenehme Folgen lesmchttu zu d^!«,n. Uebri-

gens dürfen wohl noch mehrere Ansuche a.^sir^i

wezd.n, lün ü, er ihren wahren Welch zu ents^eiden.

Auch mehrere Rinden sind in den neuesten
Zeiten in Handll cck.r.unen, von dcncn wir die

Wanzen nicht knunn, so:

Die Angelinarinde (Üor'ex N^e'iüN).
Eine braune, der China in stallen Stücken nicht

unähnliche R!nde aus Granaca. Sie wurde als «in

ganz vorzügliches Wurmmittel angerühmt.

In den neuern Zeiten ist ein« Rinde, unter

dem Namen Aüoinot, inHandel gebracht, und

als Heilmittel sehr gepriesen worden. Sie tommt

von einem Baume, welchen Schwarz ^Icarnea

laclta'ü» nennt, und gehört in die drep uui>zwan-

zigste Klasse. Del Kelch der männlichen Blume
ist drey- bis füüfoläittig, die Blume als Klone

jehlt, und 8 Staubfäden finden sich am Gnmde

zusammengewachsen. Der Kerch der weiblichen

Blume ist fünfzätznig und hat einen Griffel mit
sechs
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sechs lang:« Narben, .D..^ a Ähnliche V. ,^l

wird 22 ,', ß yoch gefunden, die Bläucr sleh:n ao»

wechselnd und zerstreut, sind gestielt, etwa 2 — 3

Zoll lang, oval, zugespitzt, gezahnt und auf ihren
Flächen glatt. Die Blumen si,,det man in halb

Fuß langen Trauben, zur Seite an den Enden der

Acsie; die Flucht ist eine schwärzliche runde Kapsel.

Man findet den Baum auf Bergen von Jamaika,
vielleicht auch auf andern Inseln.

Die Mn5e selbst, als das gebräuchlicheMittel,
erhalten wir iu Stücken von emern halben bis gan,

zen Fuß Lange und einige» Zollen Breite, sie ist

flach und nur wem., einwärts gebogen,2 — 3
Linien dick; die Oberfläche ist verschieden braunrot!',

und hin und wieder bemerkt man noch ein zen-sie-

„es Obeu)äütchen von d:-: kclgrauer Farbe, hin

und wieder mit feiuen Flechten besetzt. Die innere

Fläche ist hellbraun, zuweilen sogar weißlich, und be»

steht aus einer stark salbenden Tubstanz von einigen

Linien Dicke. Der Geruch ist dumpfig, der (2'Ma

gleich, der Geschmack ist bitter zusammenziehend,

und der Speichel färbt sich grün, wenn man sie
eine Zeitlang kaut.

Man

/!
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Man erhielt sie zuerst im Jahr 1324 in Spa,

nie», dura) emen gewissenJave, weicher sie auch
einführte. In Frankreich soll man, statt dieser

Rinde, ein Pu'ver au5 Guazakyarz und Angusiura,

linde für dieses Mic'el brauchen. Mit großen Lobes¬

erhebungen führte man auch diese Rinte in Deutsch¬

land ein, vorzüglich in eiternden tungensuchten <md

bcy rheumatischen Kränkelten, es gicng aber,
wie mit dem größten TveNe unfern neue« Mittel,

sie kam wieder in Vergessenheit. Uebügtnz ist noch
zu bemerken, daß mau sich zu wenig auf dieses
Mittel verlassen kann, da so verschiedene Rinden,

die oft nur wenig )lehn!:cl'keit mit einander haben^
untel dem Namen Alkcrnok oerkauft werden.

Ein Mittel, unter dem Namen Agaltocha,

haben wir zum Ueberflilsse von den moluklischen

Inseln geholt. Es soll das Holz von einem niedri-

Nen, unansehnlichen, krummen Baume seyn, welcher
Hey Linne unter dem Namen ^xcaecar!» 2^2!-

lorliH vorkommt; die Blätter findet man an diesem

Bamne adwechslend stehend, oval - lanzetformig,

Zcsiielt und glänzend. Die Blüthen stehen an den

Mitzen der Zweige, und bilden cylindrische Kätz»
chen.
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che«. Die S>'amtnk,ipsel ist drepfachria. D>«,ganze

Pflanze ist v>,'ll eines brennen-e» atzenden Safts,
welcher Blindheit verursacht, wenn man nur sehr

wenig in die Augen bringt, wenigstens giebt uns

La mclrk diese Beschreibung davor«;
Das Prod -ft, welches uns von diesem Baume

geliefert wird, ist noch e-ne geringere ^cnte de^ Aioes»
Holzes, rder 'D?'i^stc>^ o.c >.>m schr ähnlich.

Eine e>",f,35 n-ue l^z.iey ^ Oro^e . unter

l>em Namen G ri esrvurzc l (l^»c!ix ^,, r iro^
br»vN, , welche bey Linne uüler dem Namen

OiszampelnL p»nera gefunden wird, erhalten wir
aus dem süo'ichen Amerika, besonders aus Brafi»

lien. Die Pflanze, welche uns d:ese liefert, gehört

zu den kletternden, die Blätter sind schildförmig,
rundlich, Kerzfdrrmg ausgerandet, und mit traut-

artigen Stacheln verseben. Die Blütoen sind sehr

klein und gelb; die Frucht ist eine rothe Beere.
Die Wurzel selbst erscheint in Stücken von verschie,

den« Große und Dicke, zxweilen in Stücken, die

arrnsdick sind, ist nmz'ich, braun, holzig, ohne

Geruch und von ditterm Geschmack; man h)!t sie

gegen Durchfalle mw Fieber angewendet, ab« auch

großtentheils schon wieder vergessen. M



272 Rcckasiral'ülsam:c.

Der Ajavasameu (^emen ^2v?e), wird
nur hin und wieder in deuli^ en Apotheken gefun,
den, er würde aue Brasilien zu un. gebracht.

Rakasirabalsam (Lälsarnum Ü2^^'-2).
Ist eine scheu vor längerer Zeit bekannte Sül stanz,
schwer, rcthbraun lind dl,!chsichu'<', so zähe, daß
sie sich in Faden zieht, von ZewürzhaftemGerüche
und gen'mzhafc bittnem Gcschmacke; er fcll aus
einem amenkan^ch>,n Vaume auksi'eßeu, niid hat
«n »,e Aehnlichkeit mit dem Toiubalsam.

Galdagummi ( Lummi Fa' äa ). Ein gum«
migtes Harz von grauer Farbe, Geruch und Ge,
schmack lst denen des Elemihaizeö sehr ähnlich.

Wer sollte wohl glauben, daß mehrere Mittel
im Handel, und besonders als Arzneyen vorkom¬
men, deren Ulsprung uns völlig unbekannt ist, und
wovon rrir die Pflanze nicht einmal entfernt kennen,
die vielen Reisenden, die in manch faltigen Absichten
fremde Zonen besuchten, scheinen sich gerade am
wenigsten um diesen Gegenstand bnürnmen zu ha-
bin ; vielleicht wild aber in der Folge mehr Rück¬
sicht daranf genon nien werden , da die einzige
Arslcht vieler jetzt reisender, wohl volbcreiteter

Man,
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Männer ?ein? and> >e itt, ale geraoe dieses zu erfo«

scheu. Ich will nun noch deljez>:«cnBro neu er¬

wähnen, uno so viel nu glich <>>, nach vorb-mtenen
M'^enalieü beschreiben, um kcn- e'nanüigen Vor«

wurfo oer Vollstäi, i teil in diesen Thlllen der Un«

terhaltungen zu ent^then.

Unter den Vurz/ln finden wir noch ein? untel

dem Namen It.,n Wurzel <K»ckx !c:»n wovon

uns der vortreffliche Hangen swon Nach-«cht gege-

den bat. Es ist eine kleine, ländlich runde Wurzel
von der Gr'otz« «mes Zwetsckgenl^ns. aber runder,

und e« bisset ssch in emem dlMnen Faoen < wenn sie
gut fcmservirt ivoroe» ist, dieses scheint ein llereerest

von dem Stenqe! der Pflanze zu seyn. Außen ist

sie mit einem dünnen, eldl che«, runzlichen Haut!»

che« überzogen, übrigens hat sie eine hornartige,

etwas durchsichtige Belchaffüche t, wodurch sie e.uige
Aebnlichteit mit der Sulp erb.'It. Bricht min sie

von einander, so findet man j derzeit eine eben so

gestaltete kleinere Wurzel, die mit emem ähnüchen

Häutchen belleldet ist, dann« einqe'chlossen. Sie
scheint demnach von einem Zwievelae rachse abzu«

stammen. Der Geruch ist ganz m,bedeutend, der
pstanttnreichlX.^!). Mm
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Geschmack etwas scharf. Wir sollen sie aus China
erhalten. Man trifft dieses Mittel nur als Selten,
heit, etwa bey einem Materialisten oder Apotheker an.

Die Gemsenwurzel (I?»äix änronici)
machte «Hedessen, besonders in der Arzneytunde deS
gemeinen Mannes, einen sehr wichtigen Artikel
«us., und wurde auch von eigentlichen Äerzten nicht
außer Acht gelassen. Die Mutterpflanze nennt
tinne volunicurn p»rÜ2U»ncK«5, und als ein
Bewohner hrher steiler Gebirge, welche nur mit
vieler Mühe den Zugang gestatten, mußte sie <chon
nach der damaligen Mevnung besondere und ausge¬
zeichnete Kräfte besitzen. Man wollte auch noch
die »emerkung gemacht haben, daß die kühne
Gemszlege dieselbe gendße, um ihren Muth zu bele,
den, und kühnere Sprünge von einer Felsenspitze
zur andern zu thun.

Di« Pflanze gehört zur vierten Ordnung der
neunzehnten Klasse; die Kennzeichen der Art find:
ein nackend« Blumenboden, eine einfache Saamen-
lrone, Ke'lchschuppen, die in doppelter Reihe stehen
und einander gleichförmig sind, sie sind länger ae
die Scheibe, der Saamen hat leint Krone > die

Blät,
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Blätter dieser Art find herzförmig gezähnelt, die
Stammblätter sind umfassend. ?»b. XLVl. dl«
Pflanze, und a> b e die Zerlegung d« Blume.

Die Wurzel ist rund, gebogen, nach nute»
mit Fasern besitzt, dunkelbraun von Farbe, und
geringem gewürzhaftemGerüche; der Geschmack ist
anfänglich zusammenziehend, dann süßlich, und
der Theil, welcher einzig und allein angewendet
wird. Man rühmte sie ganz vorzüglich als stärken,
des Mittel bey Abmagrnngen, Kraftlosigkeitund
in Fiebern, ja man dehnte ihre Willung so welt
aus, daß man vorgab, /ie nur bep sich trage» zu
dürfen, um «n Muth und Entschlossenheit gleich
einer Gemse zu gewinnen, auch wurde sie, aber ohne
Nutzen, Kindern in verschiedenen Zufällen von Vchwä«
che angehängt, und sicher« Hülfe davon erwartet.

Da man aber die Gemsenwurzel nicht allein
auf hohen Alpen findet, sondern dieselbe auch oft
ganze Bergthäler überziehen sieht, so hat dieses
Gelegenheit gegeben, sie statt der «ohlthätigen
Arnika oder Wohlverley, die wir ebenfalls
bereits im neunten Bande des Pflanzenreichs ab«

Mm 2 ge-

F
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gebildet haben, wofür sich der Arolheker, der
nicht Botanist ist, um so weln in ^ dacht zu neh¬

men hat, da man noch nicht hinlänglich überzeugt

ist, ob die Gnnsenwurzel keine giftigc» oder nach»

theiligen Wirkungen auf den menschlichen Körper
ausübt.

Einige recht berühmte Aerzte »rollen bemerkt

haben, daß law« eine genüge Gabe einen starken

Hund tdoret, und Deßenius behauptet sogar,
nr Antwerpen wären einiae Kaufieute, welcht eben

leine große Mcnqe zu sich genommen Härten, daran

gestorben. Geßner machte Versuche mit der
Wurzel und dem Kraute, an seiner eigenen Person,
und fand sie unschädlich, ob er gleich ein Loth der

Wurzel zu sich genommen hatte. Einige wollen

sogar bemerkt haben, daß ein Hund nach dem

Ge> usse der Wurzel überaus munter n u>de. Uebri,

gens bleibt diese Pflanz, selbst nach der Mevnung
des großen Linne, immer verdächtig, und man hat
Ursache, aufmerksam ans Verwechs!uvg?n mit an»
dern, besonders ähnlichen Bluthen zu sevn, wie

eben auf die Arnika.

Die
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Die Ivekkakuanha oder Breckwürzel

(Ipecc-?,cu»n » cMcl>i2>'8), deren Nuu-'lpfianze
bis auf die neueste Zeit unbekannt oder zwe'fell'aft

war, ist ge«enwartig auch mit vollkommener G^ ,ß»

hell bestimmt worden, und man ;e>qte deutlich,
daß sie von einer menkamschen Pflanze abstamme,

welche unter dem Namen (?e;I,»>i!> ipeec^cuüiia in

das Pflannusystem eingetragen «rinde. M »n hielt

die Pstanz?, welche uns diese allgemein bekannte

Brechwurzel lieferte, auch für eme Art des Veil,

chen« , und sie soll auch zum dünn mit der Wurzel
desselben verfälscht werden. Lange wmd« sie für

eme P«vl7^oti-'Ä gehalten, und noch jetzt oft unter

diesem Namen aufgeführt. Wildenow hat sie
im Iahrduche der Pharmazie abgebildet, Sie,

nämlich die l7<.sN2>!5, gehört in die erste Ordnung
der fünften Klasse perttanäri, mono^'m» ). Die

Blumen sind kopffbrmig, zusammengedrückt, mit

mehreren Blättern mngeben, und zeichnen sich vcn
den Stamn'dlättern durch keine besondere Farbe

aus. Die Blumenkrönckeu sind rackenförmig, die

Frucht ist eine zwenkamiae Beere,' den Fruchlboden

findet man mit Spreu bedeckt.

.

Bt.
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Betrachtet man feiner diese Pflanze, hin,
sichtlich ihrer elgembl'wüche» Kennzeichen genauer,
so findet sich eine lachende Wurzel, etwa von
der Dicke eines Fede'kiels, welche Ansätze hat.
Sie gcht zuweilen i/nkirchr in die Erte, zuwei,
len tiiccht sie aber auch in horizontaler Richtung
unter der Ob" flache, mit zunehmendem Aller wer¬
den die Wurzeln runzllch, und nehmen eine grau»
braune Farbe an. Der Stengel ist krautartig,
etwa «inen Haiben Fuß hoch, und die Blätter
stehen im Kreise um demselben; sie find einige
Zoll lang, eyfurmig, oben dunlel» unten hell¬
grün , mit zerstreuten scharfen Punkten versehen.
Die Afterblältchen umfassen den Stengel, und
find geschlitzt. An ihrer Spitze befindet sich ein
einen Zoll langer Blumenstiel, an dessen obern
Theile «in aus gelben Blümchen bestehender Blu¬
mentopf befindlich ist, dieser ist dann mit epfdr-.
migen Blätlchen umgeben.

Diese eigentliche Brechwurzel kömmt nun in
den Apotheken unter dem Namen 8,äix lpeccac.
fusc» vor, zum Unterschiede einer andern, von
etwas hellerer Farbe, welche man weiße Brech¬

wurzel
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Wurzel nennt, und die wahrscheinlichnur eine
Abänderung der wahren ist.

Zuteilen ist dieses in vielen F'llen für den
Arzt uü/nlbehlliche Mute! sehr chener, und da»,«
Verfalsch.u<genmanche? Rtt «. .,<s" ^. Man
br mcht die Bie d.ou ^.l f5"?ch! b?y Krämpfen in
kleinen Gaben , als a zch als ein sehr zuoerl^ßl,
ges Brechmittn> ei'va zu to Alan bis halben
2,ue>!tchtl« Zill'elelnmgenwurden von dieser Wur¬
zel in den Apotheken nicht aufbewahrt, gegen»
wartig scheidet man ahn der» tihtnllichen. Vre,
che« erregenden Stoff, unter dem Namen Eme,
tine aus, und eine sehr l"e<ne Gabe, schon
der Geruch desselben genügt. Brechen hervor«
zubringen.

Den Ursprung einer Rinde, die den Na»
wen Angoftararinde führt, kannten wir bis
jetzt auch nicht; allein, dem berühmten Forscher
Bonblanc haben wir die Kenntniß der Mutter«
pflanze zu verdanken, so w:e un<< auch Humbold
viel Wesentliches darüber mita^wlt hat.

Die Pflmne, oder de? ö >?n, welcher uns
dieses Ärznepmittelliesnt, «elrd li^ubjaulllH tril^,.
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bat» genannt, er gchirt in die fünfte HiHjse,
in die erste Ordmma, der Kelch ist fünfspaltig.
der Klonenblätt« sind ebenfalls fünf, nnd diese
hänaen gegen die Basis hin mit einem Baute
zusammen. D ? Hcn'gsckwpp?» bedecken den Frucht,
boden, der Saamen sind fünf.

Man hat versschem wollen, da? diese Rinde
in allen Stücken die China übertra e ; allein,
es scheint sich viele Behauptung nlcht bestattet
zu haben, da man die China selbst dey der
Menae von Mitteln, die man um sie zu suno,
glren volge,chlagtn hat, immer wieder anwendet.
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